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Zahnmedizin aktuell

Wissenswertes aus der Zahnärzte-Umfrage
2001

Martha Kuster, Ericht Schmoker, Peter Jäger

Zum dritten Mal liegen Resultate einer breit angelegten SSO-Umfrage bei in der Schweiz täti-
gen Zahnärztinnen und Zahnärzten vor. Interessant ist unter anderem, dass die wöchentliche
Arbeitszeit vor allem für administrative Aufgaben steigt. Ebenfalls steigende Tendenz zeigt die
durchschnittliche Patientenzahl pro Praxis – möglicherweise eine Auswirkung der Prophy-
laxe. Und schliesslich nimmt auch das Durchschnittsalter der Praxisinhaberinnen und -inha-
ber zu. Die vorliegende Arbeit kombiniert die Schlussfolgerungen des Markt- und Meinungs-
forschungsinstituts DemoSCOPE mit Anmerkungen und Kommentaren aus Sicht der Stan-
desorganisation.

Schweizerisches Staatsexamen
91 Prozent der 2164 antwortenden
Zahnärzte – und damit in etwa gleich
viele wie 1994 – legten ihr Staatsexamen
an einem der vier Zahnärztlichen Zent-
ren der Schweiz ab. 14 Prozent verfügen
über ein ausländisches Diplom. Somit
resultieren 5 Prozent, welche sowohl
über einen ausländischen als auch über
einen schweizerischen Abschluss verfü-
gen. Wie schon vor sieben Jahren erlang-
te die grösste Gruppe von Zahnärztinnen
und Zahnärzten das Staatsexamen in
Zürich (34 Prozent). 23 Prozent promo-
vierten an der Universität Bern und je-
weils 17 Prozent in Genf und Basel.
Bei den jüngsten Absolventen erreichen
die Universitäten Zürich, Bern und Basel
je einen Anteil von 25 Prozent bis 26 Pro-
zent. Die Universität Basel scheint weiter
an Attraktivität gewonnen zu haben. Be-
reits 1994 haben überdurchschnittlich
viele Zahnärzte unter 30 Jahren an dieser
Universität promoviert (21 Prozent). In
den letzten 7 Jahren ist der Anteil sogar
auf 25 Prozent gestiegen.
Jede vierte Zahnärztin verfügt über ein
ausländisches Diplom. Dagegen haben
nur 11 Prozent der befragten Männer im
Ausland ein Diplom erlangt. Bei den über
60-Jährigen Zahnärzten ist der Anteil
ausländischer Diplome am höchsten
(36 Prozent). Ein Viertel dieser Zahnärzte
mit ausländischem Diplom ist nicht Mit-
glied der SSO.
Ein Drittel der Zahnärzte mit ausländi-
schem Diplom promovierte in Deutsch-
land, 28 Prozent in Ex-Jugoslawien. 12
Prozent fallen auf Skandinavien, 9 Pro-
zent auf das übrige Osteuropa und 6 Pro-
zent auf die USA und Kanada.

Demografie
83 Prozent der Befragten sind Männer,
16 Prozent Frauen. Der Anteil der Frauen
hat in den letzten Jahren zugenommen.
Bei den bis 30-Jährigen liegt er bereits bei
40 Prozent (1994: 24 Prozent). Unter-

durchschnittlich ist der Frauenanteil im
Tessin (9 Prozent).
Die Altersverteilung der antwortenden
Zahnärzte zeigt deutlich ein Nachwuchs-
problem. Das Durchschnittsalter liegt bei 47
Jahren (1994: 45 Jahre). Während 1994
noch 37 Prozent der antwortenden
Zahnärzte 40 Jahre oder jünger waren, be-
trägt dieser Anteil neu nur noch 30 Prozent.
Der Anteil der bis 30-Jährigen hat gegenü-
ber 1994 sogar um die Hälfte abgenommen.
Dagegen steigt der Anteil der über 50-Jähri-
gen signifikant an.

Eigene Praxis 
96 Prozent der Befragten sind in einer
Privatpraxis tätig, wovon 86 Prozent eine
eigene Praxis führen. Der durchschnitt-
liche Praxisinhaber führt seine Praxis seit
gut 16 Jahren und hat sie 4,8 Jahre nach
dem Staatsexamen eröffnet. Ein Ver-
gleich mit 1994 zeigt, dass die durch-
schnittliche Praxis damals weniger alt
war.Vor allem in der Westschweiz und im
Tessin ist das Durchschnittsalter der Pra-
xen mit 18,2 respektive 17 Jahren recht
hoch (Deutschschweiz: 15,8 Jahre).
In den letzten Jahren hat die Dauer bis
zur eigenen Praxiseröffnung zugenom-
men. Im Durchschnitt hat sich der Zeit-
raum zwischen Staatsexamen und Eröff-
nung einer eigenen Praxis von 4,6 auf
4,8 Jahre verlängert, bei den 30–40-Jähri-
gen sogar von 4,8 auf 5,2 Jahre.

Arbeitsbeanspruchung
Die durchschnittliche Arbeitsbeanspru-
chung der Antwortenden ist in den letz-
ten Jahren um 1,3 Stunden von durch-
schnittlich 42,9 auf 44,2 Stunden gestie-
gen. Die durchschnittliche Arbeitszeit
direkt am Patienten hat sich demge-
genüber kaum verändert. Somit dürfte
die zusätzliche Arbeitsbelastung unter
anderem auf vermehrte administrative
Tätigkeiten, grössere Anforderungen an
die Praxishygiene usw. zurückzuführen
sein.

Eine überdurchschnittliche Arbeitsbelas-
tung ist vor allem bei Universitäts-Zahn-
ärzten zu verzeichnen. Gegenüber 1994
hat ihre durchschnittliche Arbeitszeit um
2,1 Stunden auf 49 Stunden zugenom-
men. Diese Zunahme ist auf eine zusätz-
liche Beanspruchung bei Arbeiten am
Patienten zurückzuführen. Während
1994 der durchschnittliche Arbeitsauf-
wand am Patienten an den Universitäten
27,5 Std. ausmachte, beträgt dies heute
im Durchschnitt 31,6 Stunden.
Dass an der Universität die Eigenwirt-
schaftlichkeit erhöht werden soll, ist be-
kannt und in einem vernünftigen Rah-
men wohl auch gerechtfertigt. Dass man
aber dem Praktiker immer mehr unpro-
duktive Arbeit aufbürdet und ihm gleich-
zeitig den längst fälligen Teuerungsaus-
gleich verweigert, lässt für die Zukunft
nicht viel Gutes ahnen.

Aufteilung der Praxiszeit
Durchschnittlich wird fast die Hälfte
(48 Prozent) der Praxiszeit durch die all-
gemeinen Fachbereiche absorbiert (Ten-
denz steigend). Wie bereits 1994 sind
auch bei den vorliegenden Resultaten
die Unterschiede gross, d.h. die Vertei-
lung dieser Anteile recht flach. Bei knapp
der Hälfte der Zahnärzte entfallen 30 bis
60 Prozent der Praxiszeit auf die allge-
meinen Fachbereiche, bei je einem Vier-
tel der antwortenden Zahnärzte liegt
dieser Wert unter 30 Prozent respektive
über 60 Prozent. Bei jüngeren Antwor-
tenden scheint die Bevorzugung be-
stimmter Fachgebiete ausgeprägter als
bei älteren. Die Beanspruchung der Pra-
xiszeit durch die allgemeinen Fachberei-
che ist bei jüngeren Zahnärzten bedeu-
tend kleiner als bei älteren. Auch in Pra-
xisgemeinschaften und bei Zahnärzten
ohne eigene Praxis sowie bei solchen,
die in städtischen Gebieten tätig sind, ist
ein höherer Spezialisierungsgrad auszu-
machen.

Schulzahnpflege und aktuelle Trends
Gut jeder zweite Zahnarzt, der einen Fra-
gebogen ausgefüllt hat, ist in der Schul-
zahnpflege tätig. Gegenüber 1994 hat
sich dieser Anteil nicht wesentlich verän-
dert. Die Analyse nach Sprachregionen
zeigt deutlich, dass Zahnärzte aus der
Deutschschweiz (59 Prozent) häufiger in
der Schulzahnpflege tätig sind als ihre
Westschweizer (15 Prozent) und Tessiner
Kollegen (42 Prozent). Im Vergleich zu
den Resultaten von 1994 hat der Anteil
der in der Schulzahnpflege tätigen
Zahnärzte im Tessin jedoch tendenziell
zugenommen.



S c h w e i z  M o n a t s s c h r  Z a h n m e d ,  V o l  1 1 2 :  3 / 2 0 0 2246

Z a h n m e d i z i n  a k t u e l l

43 Prozent der in der Schulzahnpflege
engagierten Zahnärzte geben an, dass in
den letzten Jahren die Schulzahnpflege
in ihrer Gemeinde respektive im Bereich
ihrer beruflichen Tätigkeit reduziert bzw.
im negativen Sinn verändert wurde. Von
solchen Veränderungen berichten vor al-
lem Zahnärzte aus dem Tessin und aus
dem Kanton Aargau.
42 Prozent geben an, dass Aufgaben vom
Kanton an die Gemeinden delegiert
wurden. Es handelt sich hier vermehrt
um Zahnärzte aus der Westschweiz so-
wie aus den Kantonen Bern, Aargau und
Solothurn.
Ebenfalls 42 Prozent melden Kürzungen
von Behandlungskostenbeiträgen. Dies
betrifft überdurchschnittlich häufig die
Kantone Tessin (wo dies kürzlich aller-
dings wieder geändert worden ist) und
Aargau.
Gut jeder dritte Zahnarzt (36 Prozent)
berichtet von Einschränkungen der
Schulzahnpflegeleistungen, die jedoch
noch im Rahmen der SSO-Minimalan-
forderungen liegen. Auch diese Verände-
rung wird vermehrt von Zahnärzten aus
dem Tessin und aus dem Kanton Aargau
rapportiert, betrifft jedoch überdurch-
schnittlich häufig auch die Kantone Bern
und Solothurn.
Immerhin 16 Prozent der in der Schul-
zahnpflege tätigen Zahnärzte rapportie-
ren Einschränkungen der Schulzahn-
pflegeleistungen unter den Rahmen der
Minimalanforderungen der SSO. Auch
davon sind Zahnärzte aus den Kantonen
Aargau und Tessin signifikant häufiger
betroffen.
Insgesamt wenden die in der SZP tätigen
Zahnärzte durchschnittlich 13 Prozent
ihrer ganzen Praxisarbeit für die Schul-
zahnpflege auf, wobei fast jeder Fünfte
(18 Prozent) 20 Prozent oder mehr in-
vestiert.
12 Prozent der in der Schulzahnpflege
tätigen Zahnärzte führen zusätzliche Ak-
tionen wie Elternabende, Lehrerinforma-
tionen etc. durch. Zwei Drittel dieser
Zahnärzte arbeiten in ländlichen Regio-
nen (mit weniger als 10 000 Einwoh-
nern).
Der SSO-Vorstand hat die Zahnärzte-
Umfrage 2001 im Bereich Schulzahnpfle-
ge stark ausgebaut, um ein zuverlässiges
Bild der Situation zu erhalten. Das Resul-
tat der Befragung ist ernüchternd. Mit
Ausnahme der bekannten Problemkan-
tone wie insbesondere Aargau und Tessin
(das mittlerweile seine Regelung zum
Guten geändert hat) konnten keine klar
erkennbaren Problemregionen isoliert
werden. Das bedeutet, dass die SSO von

sich aus auch kaum grössere Aktionen
unternehmen kann. Im gleichen Atemzug
ist aber zu betonen, dass sich die SSO wie
seit eh und je für die Schulzahnpflege ein-
setzen wird, sobald ihr Missstände zur
Kenntnis gebracht werden.

Beschäftigung von Praxispersonal
Bei Kumulation der Mittelwerte aller hier
erhobenen Personalkategorien und nach
Hinzufügen der Person des Praxisinha-
bers ergibt sich ein durchschnittlicher
Personalbestand von 5,2 Personen pro
Praxis. Unter Berücksichtigung des Be-
schäftigungsgrades entspricht dies 4 Voll-
stellen zu 100 Prozent.
1994 betrug der durchschnittliche Perso-
nalbestand 4,8 Personen pro Praxis, was
3,8 Vollstellen entsprach.
Bereits 57 Prozent der antwortenden Pra-
xen beschäftigen mindestens eine Dental-
hygienikerin (1994: 53 Prozent). Es sind
eher jüngere Praxisinhaber (31– 50-jähri-
ge) und Inhaber mit einem grösseren Pa-
tientenstamm, die eine Dentalhygienike-
rin angestellt haben. In ländlichen Gebie-
ten findet man Dentalhygienikerinnen
weniger häufig als in Praxen in städti-
schen Gebieten/Agglomerationen.
55 Prozent der antwortenden Praxen be-
schäftigen eine Lehrtochter. Lehrtöchter
werden eher von grösseren Praxen mit ei-
nem Stamm von über 2000 Patienten be-
schäftigt als von kleineren Praxen. Auch
beschäftigen Deutschschweizer Praxen
eher Lehrtöchter als Westschweizer.
30 Prozent der antwortenden Praxisinha-
ber zählen mindestens eine SSO-Diplom-
assistentin zum Praxisteam, das sind
8 Prozentpunkte mehr als noch 1994. Auf-
fallend viele Tessiner Praxen (51 Prozent)
beschäftigen diese Mitarbeiterkategorie.
Für jede vierte Praxis wird ein Assistenz-
Zahnarzt gemeldet. Gegenüber 1994 hat
sich dieser Wert nicht wesentlich verän-
dert. In der Westschweiz und im Tessin
werden Assistenz-Zahnärzte seltener
beschäftigt ( 13 Prozent resp. 3 Prozent)
als in der Deutschschweiz (30 Prozent).
Eine deutliche Zunahme gibt es bei den
Prophylaxeassistentinnen. Beschäftigten
1994 nur 6 Prozent der antwortenden
Praxen diese Berufskategorie, haben
heute bereits 20 Prozent der Praxen min-
destens eine Prophylaxeassistentin ange-
stellt. Auch der Beschäftigungsgrad wur-
de leicht gesteigert. In der Westschweiz
ist die Beschäftigung von Prophylaxeas-
sistentinnen nicht üblich. Nur 1 Prozent
hat diese Berufskategorie angestellt.
Am seltensten sind Zahntechniker Mit-
glieder des Praxisteams (5 Prozent, mit
sinkender Tendenz).

Beschäftigung von Assistenten 
Von den Praxisinhabern, die keinen
Assistenten beschäftigen, verfügt jeder
Vierte über Erfahrung mit dieser Mitar-
beiterkategorie in der eigenen Praxis.
Umgerechnet auf alle antwortenden Pra-
xisinhaber hat fast jeder Fünfte (19 Pro-
zent) früher mal einen Assistenten be-
schäftigt, jetzt jedoch nicht mehr. Es han-
delt sich dabei vor allem um ältere
Zahnärzte (über 50 Jahre).
Wie bereits vor 7 Jahren sind es vor allem
zwei vermutlich zusammenhängende
Gründe, die gegen die weitere Beschäfti-
gung von Assistenz-Zahnärzten spre-
chen: zurückgegangenes Arbeitsvolu-
men (vor allem bei älteren Zahnärzten)
und finanziell uninteressant. Beide
Gründe haben in den letzten Jahren je-
doch an Bedeutung verloren.
Offensichtlich sind dagegen Rekrutie-
rungsprobleme grösser geworden. Heute
sagen mehr als zweimal so viele Praxisin-
haber (15 Prozent) wie 1994 (7 Prozent),
sie würden keine Assistenten finden.
Weitere Begründungen liegen in den
räumlichen Begebenheiten (zu wenig
Platz, 8 Prozent). Auch Praxisgemein-
schaften (10 Prozent) werden für den
Verzicht auf Assistenten genannt. Bedeu-
tend weniger häufig als noch 1994 wird
der grosse Arbeitsaufwand beklagt, den
ein Assistent mit sich bringt (6 Prozent
vs. 17 Prozent). Dagegen werden Beden-
ken bezüglich Ausbildung und Qualität
der Assistenten angebracht (9 Prozent).

Wünsche betreffend Praxispersonal
Der ausgetrocknete Personalmarkt hat
deutliche Auswirkungen auf die Wün-
sche betreffend Praxispersonal. Hatte vor
7 Jahren eine klare Mehrheit von 59 Pro-
zent keine Bedürfnisse nach zusätzli-
chem Personal, sind dies heute nur noch
39 Prozent.Vor allem jüngere Praxisinha-
ber (bis 50 Jahre) sowie Praxisgemein-
schaften äussern vermehrt den Wunsch
nach weiterem Praxispersonal. Ausser-
dem wird der Wunsch nach zusätzlichen
Mitarbeitern in der Westschweiz etwas
häufiger geäussert als in der Deutsch-
schweiz und im Tessin.
Der Wunsch nach mehr Dentalhygieni-
kerinnen ist von 27 Prozent auf 39 Pro-
zent gestiegen, d.h., fast 2 von 5 antwor-
tenden Praxisinhabern möchten mehr
Dentalhygienikerinnen beschäftigen.
Noch deutlicher wirkt sich der steigende
Bedarf nach Dentalassistentinnen aus.
Wünschten 1994 nur 3 Prozent mehr An-
gestellte dieser Mitarbeiterkategorie, sind
es heute bereits 19 Prozent. In Städten/
Agglomerationen mit mehr als 100 000
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Einwohnern und in der Westschweiz,
d.h. insbesondere in den Kantonen VD
(28 Prozent) und GE (39 Prozent) aber
auch ZH (24 Prozent), ist der zusätzliche
Bedarf überdurchschnittlich hoch.
17 Prozent wünschen zusätzliche Pro-
phylaxe-Assistentinnen. Dieser Wunsch
wird in der Deutschschweiz eher geäus-
sert als in der Westschweiz.
Am kleinsten ist der Wunsch nach mehr
Assistenten. Aber immerhin 8 Prozent
der antwortenden Praxisinhaber wün-
schen sich mehr Assistenten.

Weiterbildung
Das Verhalten bezüglich Weiterbildung
hat sich gegenüber 1994 nicht wesent-
lich verändert. Die Weiterbildung erfolgt
nach wie vor mehrheitlich in der Privat-
praxis (54 Prozent). An der Universität
haben die Antwortenden durchschnitt-
lich knapp einen Drittel (30 Prozent) ih-
rer Weiterbildung absolviert und an
Schul- und Volkszahnkliniken und an
Privatkliniken 9 Prozent respektive 3 Pro-
zent.
Für die Mehrheit der Befragten (78 Pro-
zent) erfolgte mindestens ein Teil der
Weiterbildung in der Privatpraxis. Fast je-
der Dritte (30 Prozent) hat sogar zwi-
schen 91Prozent und 100 Prozent seiner
gesamten Weiterbildung dort absolviert.
Wie bereits 1994 ist eine Mehrheit (68
Prozent) mir ihrer Weiterbildung zufrie-
den. Frauen und jüngere Zahnärzte sind
mit ihrer Weiterbildung etwas weniger
zufrieden als Männer und ältere Befragte.
Die Weiterbildung dauerte im Durch-
schnitt gut 4 Jahre (48,4 Monate). Vor
7 Jahren haben sich die befragten Zahn-
ärzte durchschnittlich länger weitergebil-
det (51,1 Monate). Der Streubereich der
Dauer der Weiterbildung ist sehr gross.
So geben 32 Prozent der antwortenden
Zahnärzte an, dass sie sich 36 Monate

oder weniger weitergebildet haben, bei
knapp einem weiteren Drittel betrug die
Weiterbildungsdauer 37 bis 60 Monate
und 27 Prozent haben sich länger als
5 Jahre weitergebildet.

Besuch von Kongressen und 
Fortbildungskursen
Gegenüber 1994 hat sich die Besuchs-
dauer solcher Kongresse nicht wesentlich
verändert. Wie vor 7 Jahren besuchen die
meisten Zahnärzte während 1 bis 3 Tagen
respektive während 4 bis 7 Tagen solche
Anlässe. 17 Prozent der antwortenden
Zahnärzte reisen jedoch im Jahr während
8 oder mehr Tagen an Kongresse.
Fortbildungskurse werden von den meis-
ten während 4 bis 7 Tagen pro Jahr be-
sucht. Fast jeder dritte Zahnarzt geht
während 8–14 Tagen und weitere 9 Pro-
zent während mehr als zwei Wochen an
solche Kurse. Heute besuchen die ant-
wortenden Zahnärzte länger Fortbil-
dungskurse als 1994.
Wie 1994 besuchen die meisten antwor-
tenden Zahnärzte (fast 9 von 10) Fortbil-
dungskurse der Universitätsinstitute.
Aber auch die Fachgesellschaften sind
wichtige Veranstalter. 61 Prozent der
Zahnärzte frequentieren ihre Kurse. Ge-
genüber 1994 haben Sektionen und SSO
als Veranstalter von Fortbildungskursen
an Bedeutung verloren. Nur noch knapp
jeder zweite antwortende Zahnarzt nennt
diese Veranstalter, während es 1994 noch
62 Prozent waren. Study Clubs und In-
dustrie haben dagegen als Veranstalter an
Bedeutung gewonnen. Jeder dritte Zahn-
arzt nennt Study Clubs und fast jeder
Vierte die Industrie.
Immer mehr Zahnärzte besuchen Fort-
bildungskurse im Ausland. Vor 7 Jahren
haben sich mehr als die Hälfte der ant-
wortenden Zahnärzte (56 Prozent) auf
Fortbildungskurse in der Schweiz be-

schränkt. Heute geben nur noch 2 von
5 Zahnärzten an, dass sie ausschliesslich
an Kurse in der Schweiz gehen. Bereits
54 Prozent besuchen auch Fortbildungs-
kurse im Ausland.

Internet – Kommunikation 
der Zukunft
Gut 3 von 4 antwortenden Zahnärzten
verfügen über einen Internetanschluss.
Mit zunehmendem Alter nimmt die Pe-
netration des Internets deutlich ab, aber
auch bei den Älteren hat sich das Inter-
net schon recht gut etabliert, verfügen
doch immerhin 72 Prozent der 51–60-
Jährigen über einen solchen Anschluss:
20–30 Jahre 91 Prozent
31–40 Jahre 89 Prozent
41–50 Jahre 81 Prozent
51–60 Jahre 72 Prozent
über 60 Jahre 45 Prozent

64 Prozent der antwortenden Zahnärzte
verwenden E-Mail. Die Nutzung des E-
Mails ist ebenfalls bei jüngeren Befragten
stärker verbreitet als bei älteren.
Grundsätzlich sind 65 Prozent der ant-
wortenden Zahnärzte daran interessiert,
Fortbildung per Internet betreiben zu
können, die Hälfte davon jedoch nur un-
ter dem Vorbehalt, dass die aufgewende-
te Zeit an die Fortbildungsverpflichtung
angerechnet werden kann. Bei den jün-
geren Befragtengruppen ist das Interesse
an Fortbildung per Internet deutlich
höher. Fast 3 von 4 Befragten aus dem
Segment der bis 40-Jährigen äussern sich
positiv dazu (jeder Dritte mit Vorbehalt).
Für 60 Prozent aller Zahnärzte dürfte
ein Internet-Fortbildungskurs (4 Stun-
den, anrechenbar auf Fortbildungsver-
pflichtung) nicht mehr als Fr. 200.– kos-
ten. Nur 20 Prozent der Befragten emp-
finden einen höheren Betrag als ange-
messen.
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Angaben zur Praxis
Heute ist der Patientenstamm der ant-
wortenden Praxisinhaber grösser als noch
vor 7 Jahren. Meldeten 1994 noch gut die
Hälfte der Befragten (52 Prozent) einen
Patientenstamm von 2000 oder weniger,
beträgt dieser Anteil neu nur noch 42
Prozent. Mehr als die Hälfte der Praxisin-
haber (52 Prozent) betreuen mehr als
2000 Patienten.
Immer noch am häufigsten, aber nur
noch mit einem Anteil von 32 Prozent
(1994: 39 Prozent) sind die Praxen mit
1000 bis 2000 Patienten. Am zweithäu-
figsten (29 Prozent) sind Praxen in der
Grössenklassen von 2001–3000 Patien-
ten.Von 16 Prozent auf 23 Prozent zuge-
nommen haben die Praxen, die mehr als
3000 Patienten zählen. Am wenigsten
zahlreich sind die kleinen Praxen mit we-
niger als 1000 Kunden (10 Prozent).
Zahnärzte, die in kleineren Praxen tätig
sind, spüren möglicherweise den Kon-
kurrenzdruck stärker als Zahnärzte mit
einem grösseren Patientenstamm. 30 Pro-
zent von ihnen melden, dass es zu viele
Zahnärzte gibt. Auch ältere Zahnärzte
(über 60 Jahre) rapportieren vermehrt ein
Überangebot in ihrem Einzugsgebiet. Ei-
nen grossen Marktdruck spüren offen-
sichtlich die Tessiner Zahnärzte. 42 Pro-
zent von ihnen sind der Ansicht, dass es
in ihrem Einzugsgebiet zu viele Zahnärz-
te gibt. Zu viele Zahnärzte werden auch
für die Westschweiz, insbesondere für
den Kanton GE (35 Prozent) gemeldet
sowie für die Kantone ZH (26 Prozent)
und vor allem BS (50 Prozent).
Von einem Zahnärztemangel sprechen
9 Prozent. Diese Einschätzung stammt
vermehrt aus der Innerschweiz, aus den
Kantonen SH/TG sowie NE/JU.
Die Auslastung der Praxen hat sich seit
1994 nicht wesentlich verändert. Gut 7
von 10 Zahnärzten bezeichnen ihre Pra-
xis als ausgelastet, weitere 14 Prozent als
überlastet. Jeder 10. Zahnarzt könnte
noch weitere Patienten aufnehmen. Ana-
log zur Einschätzung des zahnmedizini-
schen Versorgungsgrades sprechen eher
ältere Zahnärzte, Zahnärzte aus kleine-
ren Praxen und vor allem Zahnärzte aus
dem Tessin und dem Kanton Basel Stadt
von einer mangelnden Auslastung. Da-
gegen sind vermehrt Zahnärzte aus den
Innerschweizer Kantonen, aus den Kan-
tonen SH/TG sowie auch aus den Kanto-
nen VS/FR überlastet.
Die Zukunftsaussichten werden von den
meisten Zahnärzten positiv (78 Prozent)
bewertet. Immerhin 16 Prozent schätzen
die längerfristige Entwicklung nicht so
rosig ein.Vermehrt ältere Zahnärzte, klei-

nere Praxen und alleinige Praxisinhaber
sowie Zahnärzte aus Gebieten mit über
100 000 Einwohnern betrachten die Zu-
kunft eher pessimistisch.

Anstieg des Prophylaxebewusstseins
gedämpft
Bereits 1994 konnte festgestellt werden,
dass sich das Prophylaxebewusstsein der
Patienten erhöht hat. Auch die vorliegen-
den Ergebnisse zeigen, dass die Patienten
– aus der Sicht der Zahnärzte – dafür
nochmals sensibilisiert werden konnten,
wenn auch nicht mehr in dem hohen
Ausmass wie dies noch vor 7 Jahren der
Fall war. 28 Prozent der antwortenden
Zahnärzte melden Verbesserungen in
hohem Masse, knapp die Hälfte einige
Verbesserungen und 16 Prozent keine
Veränderungen.

Veränderung der Prävalenz
Dass das Prophylaxebewusstsein nicht
mehr so stark gesteigert werden konnte
wie 1994, wo es sich merkbar auf den
Zustand der Zähne ausgewirkt hat, zei-
gen auch die folgenden Resultate bezüg-
lich Karies. Zwar gingen die Karieser-
krankungen bei den 21–50-Jährigen
nochmals zurück. Beunruhigend ist da-
gegen der Zustand der Zähne der Pa-
tienten im Vorschulpflichtigenalter. 39
Prozent der antwortenden Zahnärzte
rapportieren für diese Kinder eine Zu-
nahme der Karies. Diese negative Ent-
wicklung zeigt sich vor allem in der
Deutschschweiz. In der Westschweiz
und vor allem im Tessin hat sich der Zu-
stand der Zähne der Kleinkinder bezüg-
lich Karies verbessert.
Bezüglich Karies bei Kindern und Ju-
gendlichen zwischen 7 und 20 Jahren
sind die Meinungen geteilt. Nur ein Drit-
tel der Zahnärzte meldet keine Verände-
rungen. Jeweils 29 Prozent sprechen von
einem Rückgang respektive von einer
Zunahme. Die Westschweizer Zahnärzte
und ganz deutlich die Tessiner Zahnärzte
rapportieren eine Abnahme der Karies
während die Deutschschweizer Zahn-
ärzte eher für eine Zunahme tendieren.
Bei den über 50-Jährigen Patienten wird
mehrheitlich keine Veränderung gemel-
det, ausser im Kanton Tessin, wo die
meisten Zahnärzte (44 Prozent) von ei-
ner Kariesabnahme sprechen.
Was die schweren Parodontitisfälle anbe-
langt, so stellt die Mehrheit der Zahn-
ärzte fest, dass sich in den letzten Jahren
nicht viel verändert hat. Nur bei den bis
20-Jährigen Patienten ist der Anteil der
Zahnärzte, die eine Abnahme feststellen
(20 Prozent), deutlich höher als derjenige,

die eine Zunahme rapportieren (4 Pro-
zent). Im Vergleich zu 1994 hat sich die-
ses Resultat trotzdem leicht verschlech-
tert (1994: Abnahme: 30 Prozent).
Bei Patienten zwischen 21 und 50 Jahren
fällt vor allem auf, dass mehr als jeder
dritte Zahnarzt (35 Prozent) aus ländli-
chen Gebieten (unter 2000 Einwohner)
von einer Zunahme der schweren Paro-
dontitisfälle spricht.
Auch bezüglich Parodontitisfällen be-
richten die Tessiner Zahnärzte von einer
positiveren Entwicklung als ihre West-
schweizer und Deutschschweizer Kolle-
gen.

Veränderung im Patientenverhalten
Wie bereits 1994 stellt eine grosse Mehr-
heit der antwortenden Zahnärzte ein
verändertes Verhalten der Patienten ge-
genüber dem Zahnarzt fest.
Der Anspruch der Patienten an den
Zahnarzt hat sich aus der Sicht der
Zahnärzte auch in den letzten Jahren er-
höht. Dies betrifft insbesondere den
Wunsch der Patienten nach mehr Infor-
mationen und Transparenz. 4 von 5 ant-
wortenden Zahnärzten geben an, dass
ihre Patienten generell mehr Informatio-
nen verlangen, fast ebenso viele rappor-
tieren ein höheres Bedürfnis nach Infor-
mationen über Füllungsmaterialien.
Der Wunsch nach Transparenz bezieht
sich – wie bereits 1994 – auch auf den
Preis (69 Prozent), wenn auch mit etwas
rückläufiger Tendenz.
Gut jeder zweite Zahnarzt glaubt, dass
seine Patienten kritischer bezüglich Be-
handlungsqualität geworden sind.
Bezüglich Hygienemassnahmen in der
Praxis haben sich die Ansprüche der Pati-
enten nicht mehr so stark erhöht wie
noch 1994. Aber immerhin gut jeder vier-
te Zahnarzt meint, dass die Kunden ver-
mehrt auf Hygienemassnahmen in der
Praxis achten.
16 Prozent der Zahnärzte rapportieren
eine geringere Bereitschaft zur Einhal-
tung des Recall-Systems.

Nachfrageentwicklung 
Bereits 1994 konnte in Bezug auf die im
Fragebogen diskutierten zahnärztlichen
Leistungen ein markantes Nachfrage-
wachstum gemeldet werden. Dieser
Trend hält aus der Sicht der antworten-
den Zahnärzte ungemindert an.
Ausgeprägt wächst der Bedarf an ästheti-
scher Zahnmedizin und nach Implanta-
ten. Knapp die Hälfte der antwortenden
Zahnärzte sehen auch eine höhere
Nachfrage nach Kieferorthopädie und
nach präventiven Leistungen. ■




